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bie 9îebe ift, enthält übrigens auger bem Beitrag über bie Scgroeig
nod) folcge über ÎBales, SÇanaba, ©lfag=£otgringen unb Sübtirol. 3)ie
beiben lefjteren geigen einbrücklid), roie fcgroer bort bie beutfege Sprache
— angeficgts ber iibermäcgtigen unb rückficgtslofen Staatsfpracgen :

Statienifd) gier, £?rangöfigd) bort — um igren Srortbeftanb ringen mug.
f).

Chocolat mit HcbengeJdjmacî

31m Ufer bes 3ürid)fees, alfo mitten im beutfegen Spracgbereicg,
ftegt eine bekannte Scgokotabefabrik, beren 333änbe — roie könnte es
anbers fein! — frangöfifeg angefegrieben finb. 3Beitgin fiegtbar unb in
ft o lger 3Iusfd)lieglicgkeit prangt ba bas roelfcge „Chocolat", ilnb felbft*
oerftönblid) gat fieg bas Unternegmen bis geute aud) nocg niegt bagu
entfegiiegen können, auf ben 6cgokolabe=Umfcgiägen unb in ber 3Ber=

bung bie riegtige beutfege 6cgreibform „Scgokolabe" gu oerroenben. Og
nein! 3n rügrenber 5Kückficgt auf bie niegt beutfegfpraegigen Käufer
bleibt fie bei ber aitoäterifcgen 3roitterform „©gocolabe", bie roeber

beutfd) nocg frangöfifeg ift. 933ogu aud) fieg naeg ben Spracggeroogn*
geiten ber Seutfcgfcgroeiger riegten 2)ie finb ja fo bulbfam, bag fie
ogne 533iberfprucg bie ©gocolaben ber giircgerifcgen ©gocolat G.31. effen,
unb fie finben es buregaus in örbnung, bag man nur auf anbers*
fpraegige Sîunben 9tiickficgt nimmt. S)ie ©gocolat 6.31. oom 3üricgfee
ftegt übrigens niegt allein ba mit biefer feltfamen Käufer» unb Spracg*
potitik. ©inige anbere Scgokolabegerfteller in ber beutfegen Scgroeig
laffen fieg oom gteiegen ©runbfag leiten, ©rfreuliegerroeife roagen es
aber gerabe roelfdje Unternegmungen roie ©ailler ufro. feit längerer 3eit,
auf igren beutfegen Verpackungen „Scgokolabe" gu fegreiben!

©s gibt keinen fticggaltigen ©ritnb, an ber fegeuwnternationalen
6d)reibroeife „©gocolabe" feftgugalten. 2)as 2Bort ift im 16. 3g. aus
bem üDlejikanifcgen entlegnt roorben, roo es chocolatl gelautet gat.
"Stile europäifcgeu Spracgen gaben es in ber 3rolge igrem eigenen 3Bort=

beftanb angepagt (fpan., port., engl, chocolate, fr. chocolat, ital. cioc-
colata). 3m 3)eutfcgen änbert fieg bie 3rorm megrmals: 1605 gieg fie
cgocolate, 1678 roirb Scgockolata oerbuegt. Später bringt aus bem 9îie*
berlänbifegen bie 3rorm d)ocolabe ins Oteugocgbeutfcge. Sie roirb erfh
mais bei Sctjiller (3uesko 2, 2) literarifeg gebrauegt. 2)as 3Bort roirb
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die Rede ist, enthält übrigens außer dem Beitrag über die Schweiz
noch solche über Wales, Kanada, Elsaß-Lothringen und Südtirol. Die
beiden letzteren zeigen eindrücklich, wie schwer dort die deutsche Sprache
— angesichts der übermächtigen und rücksichtslosen Staatssprachen:
Italienisch hier, Französisch dort — um ihren Fortbestand ringen muß.

h-

Chocolat mit Nebengeschmack

Am Ufer des Zürichsees, also mitten im deutschen Sprachbereich,
steht eine bekannte Schokoladefabrik, deren Wände — wie könnte es
anders sein! — französisch angeschrieben sind. Weithin sichtbar und in
stolzer Ausschließlichkeit prangt da das welsche „Otiocolst". Und selbst-
verständlich hat sich das Unternehmen bis heute auch noch nicht dazu
entschließen können, auf den Schokolade-Umschlägen und in der Wer-
bung die richtige deutsche Schreibform „Schokolade" zu verwenden. Oh
nein! In rührender Rücksicht auf die nicht deutschsprachigen Käufer
bleibt sie bei der altväterischen Zwitterform „Chocolade", die weder
deutsch noch französisch ist. Wozu auch sich nach den Sprachgewohn-
heiten der Deutschschweizer richten! Die sind ja so duldsam, daß sie

ohne Widerspruch die Chocoladen der zürcherischen Chocolat S.A. essen,

und sie finden es durchaus in Ordnung, daß man nur auf anders-
sprachige Kunden Rücksicht nimmt. Die Chocolat S.A. vom Zürichsee
steht übrigens nicht allein da mit dieser seltsamen Käufer- und Sprach-
Politik. Einige andere Schokoladehersteller in der deutschen Schweiz
lassen sich vom gleichen Grundsatz leiten. Erfreulicherweise wagen es
aber gerade welsche Unternehmungen wie Cailler usw. seit längerer Zeit,
auf ihren deutschen Verpackungen „Schokolade" zu schreiben!

Es gibt keinen stichhaltigen Grund, an der schein-internationalen
Schreibweise „Chocolade" festzuhalten. Das Wort ist im 16. Jh. aus
dem Mexikanischen entlehnt worden, wo es cstocolatl gelautet hat.
Alle europäischen Sprachen haben es in der Folge ihrem eigenen Wort-
bestand angepaßt (span., port., engl. àocolà, fr. ckocolat, ital. cioc-
colsts). Im Deutschen ändert sich die Form mehrmals: 1665 hieß sie

chocolate, 1678 wird Schockolata verbucht. Später dringt aus dem Nie-
derländischen die Form chocolade ins Neuhochdeutsche. Sie wird erst-
mals bei Schiller (Fiesko 2, 2) literarisch gebraucht. Das Wort wird
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in biefer 3rorm ber beutfd)en iilusfpracge angeglichen unb muff bafjer
auct) beutfd) geschrieben roerben, benn c (nidjt beljaudjter Mfjllaut) unb
k (betjaucht) haben im 2)eutfd)en einen oerfdjiebenen £autroert. ©benfo
roerben et) unb fd) im 3)eutfd)en bekanntlich nerfdjieben ausgefprod)en.
SJtit bem gleichen Secf)t roie alle anbern Sprachen hat atfo aud) bas
3)eutfd)e bas mejikanifdje Srembroort im Verlauf ber 3ai)rt)unberte
feinem £aut= unb S3ortbeftanb angepafft, unb es ift bafjer unfinnig,
„Sd)okolabe" roie ein neues frangöfifches Srembroort gu beljanbein.

©s bleibt übrigens noci) gu erroät)nen, baff bie 6d)okolaben, roeldje

fürs 31us(anb beftimmt finb, tjöchft roaijrfdjeinlid) 3tuffd)riften in ben

entfpredjenben Canbesfpradjen tragen. S3arum roäfjlt man bann für
uns irgenbeine ©fperanto=Sd)reibroeife 21us fortfcijrittlictjer ©efinnung
ober aus Slngft, es könnte ein 3dembfpracf)iger, ber gufällig in 3ürid)
einen £aben betritt, nicht merken, roas fid) unter ber 6d)okoiabei)ütIe
befinbet? 9tun, roenn bie „©Ijocolaben" oon oornf)erein nur für 3temb=
fprad)ige beftimmt finb, roerben roir uns bis auf niederes mit gut beutfd)
angefdjriebenen „Sd)okoiaben" gu bereifen roiffen. am

£>te ôcutjdfe ©pcacfye in Hußlanö:
<Etrotôming auf die Cntgegnung*

1. Ser 3)eutfd)unterrid)t in ben ruffifdjen 6d)uten ftef)t nid)t nur
auf bem Rapier ber forofetifd)en £el)rpläne. 3)er S3ert bes in bem

angefef)enen 'Serner Seriag ^aul Haupt erfd)ienenen Sud)es „2)as
£anb ber ftummen Hiillionen" liegt gerabe barin, baff fid) fein 3nt)alt
nid)t auf Rapiere unb auf Serici)te aus groeiter Hanb [tiiht, fonbern
auf ©rieben unb 21ugenfd)ein, lebte ber Serfaffer Maus Sickermann

bod) meljrere 3at)re lang in oerfd)iebeneit Seilen Gorojetrufflanbs, roobei

er fein Hauptaugenmerk gerabe barauf richtete, bie Stjeorie mit ber S3irk=

lid)keit gu Dergleichen. S3enn man bas Sud) gelefen hat, ift es einem

über jeben 3roeifel klar, bag es fid) nid)t um eine ^ropaganbafdjrift
tjanbelt, legt es bod) in eiskalter Sad)licf)keit bas innere ©etriebe ber

forojetifdjen Snterbrückungsmafctjine blojj. SBer es lieft, kann fid) nur
entfegen unb über ben Serbacgt, es könnte eine ^3ropaganbafcl)rift fein,

nur lächeln.

* in Sr. 3, Seite 41.
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in dieser Form der deutschen Aussprache angeglichen und muß daher
auch deutsch geschrieben werden, denn c (nicht behauchter Kehllaut) und
k (behaucht) haben im Deutschen einen verschiedenen Lautwert. Ebenso
werden ch und sch im Deutschen bekanntlich verschieden ausgesprochen.
Mit dem gleichen Recht wie alle andern Sprachen hat also auch das
Deutsche das mexikanische Fremdwort im Verlauf der Jahrhunderte
seinem Laut- und Wortbestand angepaßt, und es ist daher unsinnig,
„Schokolade" wie ein neues französisches Fremdwort zu behandeln.

Es bleibt übrigens noch zu erwähnen, daß die Schokoladen, welche

fürs Ausland bestimmt sind, höchst wahrscheinlich Aufschriften in den

entsprechenden Landessprachen tragen. Warum wählt man dann für
uns irgendeine Esperanto-Schreibweise? Aus fortschrittlicher Gesinnung
oder aus Angst, es könnte ein Fremdsprachiger, der zufällig in Zürich
einen Laden betritt, nicht merken, was sich unter der Schokoladehlllle
befindet? Nun, wenn die „Chocoladen" von vornherein nur für Fremd-
sprachige bestimmt sind, werden wir uns bis auf weiteres mit gut deutsch

angeschriebenen „Schokoladen" zu behelfen wissen. am

Sie deutsche Sprache in Rußland:
Erwiderung auf die Entgegnung*

1. Der Deutschunterricht in den russischen Schulen steht nicht nur
auf dem Papier der sowjetischen Lehrpläne. Der Wert des in dem

angesehenen Berner Verlag Paul Haupt erschienenen Buches „Das
Land der stummen Millionen" liegt gerade darin, daß sich sein Inhalt
nicht auf Papiere und auf Berichte aus zweiter Hand stützt, sondern

auf Erleben und Augenschein, lebte der Verfasser Klaus Ackermann

doch mehrere Jahre lang in verschiedenen Teilen Sowjetrußlands, wobei

er sein Hauptaugenmerk gerade darauf richtete, die Theorie mit der Wirk-
lichkeit zu vergleichen. Wenn man das Buch gelesen hat, ist es einem

über jeden Zweifel klar, daß es sich nicht um eine Propagandaschrift
handelt, legt es doch in eiskalter Sachlichkeit das innere Getriebe der

sowjetischen Unterdrückungsmaschine bloß. Wer es liest, kann sich nur
entsetzen und über den Verdacht, es könnte eine Propagandaschrift sein,

nur lächeln.

* in Nr. 3, Seite 41.
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